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Unser lückenhaftes Wissen nützt Putin
DerGeschichtsunterricht an der Volksschule sei beliebig, sagtHistorikerCasparHirschi. Er sieht darin eineBedrohung für unsereDemokratie.

Interview: Stefan Schmid

Kennt sichdie Schweizer
Bevölkerung inGeschichte
aus?
CasparHirschi:Vielewissenwe-
nig, wenige viel. Was fehlt, ist
ein gemeinsamer historischer
Sockel. Dazu zähle ich Basis-
kenntnisseüberdieEntstehung
unserer halb-direkten Demo-
kratie.Wärensie inderBevölke-
rung breiter verankert, gäbe es
einegrössereWertschätzung für
unsere politischen Rechte. Die-
se braucht es, gerade unter jun-
gen Leuten, für eine stärkere
Beteiligung anWahlen und Ab-
stimmungen.

VersagtunserBildungs-
wesen?
Es legt die Prioritäten falsch.
DerGeschichtsunterrichtwurde
vielerorts geschwächt, und an
die Stelle der überlebten My-
thengeschichte von Morgarten
bisMarignano ist eine neue Be-
liebigkeit getreten. Dabei wäre
es sonaheliegend,dieGeschich-
te nach 1848 ins Zentrum zu
stellen.Damals hat die Schweiz
nicht nur das radikalste demo-
kratische Experiment mit Aus-
wirkungen bis nach Amerika
durchgeführt, sondernauchden
Grundstein für den heutigen
Wohlstand gelegt.

DerRufnachmehrMathe-
matik- oder Informatik-
unterrichtwar indenvergan-
genen Jahren inder Schwei-
zerBildungspolitik laut. Ist
dieGeschichteunterdie
Räder gekommen?
Ichhabenichts gegen eine Stär-
kungderMathematikund Infor-
matik. Wenn aber Geschichte
durch«kritischesDenken»oder
«politische Bildung» ersetzt
werden soll, wie im Kanton
St.Gallen, hört mein Verständ-
nis auf. Denn ohne geschichtli-
che Kenntnis gibt es weder das
eine noch das andere.

DieSchweizerkennen ihre
Geschichte zuwenig, sagen
Sie. Ist das schlimm?
EsgehtnichtnurumdieSchwei-
zer Geschichte. Wer keine Ah-
nung hat, wie neue Technolo-
gien früher die Welt verändert
haben, hat auch keine Ahnung,
wie wir heute mit künstlicher
Intelligenz oder autonomen
Fahrzeugen umgehen sollen.
Ohne Geschichtsverständnis
gibt es keine selbstbestimmte
Zukunftsgestaltung. Das ist ge-
fährlich. Der Geschichtsunter-
richt darf nicht im Mittelalter
stecken bleiben; er soll die
Gegenwart erklären.

DerGeschichtsunterricht
ist imMittelalter stecken
geblieben?
Nein,daswarer inmeinerKind-
heit. Heute ist er vielfältiger,
aber auch lückenhafter gewor-
den.

Wassinddiepolitischen
FolgendieserWissens-
lücken?
Wir verlieren den Sinn dafür,
welche Errungenschaften es zu
verteidigen und weiter auszu-
bauen gilt.

MehrGeschichtsunterricht
quasi als Stärkungder
Demokratie?
Weltweit sindautoritäreRegime
auf dem Vormarsch, und eine
ihrer Waffen ist, wie man bei
Putin sehenkann,dieFälschung
der Geschichte. Demokratien
brauchen ein geschärftes histo-
risches Bewusstsein, um dage-
genhalten zu können.

DieGeschichtswissenschaft
verliert derweil auchanden
UniversitätenanBedeutung,
dieZahlder Studierenden
nimmtab.Was soll daran
schlecht sein, es gibt doch
mehrals genugGeistes-
wissenschafter insgesamt?
BevorwirdenRückgangbewer-
ten, müssen wir ihn verstehen.
Es handelt sich um einen inter-
nationalen Trend, der in den
USA und in England noch stär-
ker ist als in der Schweiz. Ju-
gendliche sind in dieser Zeit
Smartphone-User geworden.
Sie konsumierenVideos zuhauf,
lesen aber viel weniger Bücher.
DasdürftederHauptfaktor sein,
denn das geisteswissenschaft-
liche Studium ist für Leseratten
gemacht.EinweitererFaktor ist,
dass manche Geisteswissen-
schaften an öffentlichem Profil
verlorenhabenunddeshalbwe-
nigerAnziehungskraft besitzen.
Dasmachtmirmehr Sorgen als
der Rückgang an sich.

Wosind siedenn,die
SchweizerUniversitäts-
historiker, die sichein-
mischen, diemangelesen
habenmuss?
Wir sindeinekleineGruppe,die
sichöffentlichengagiert undmit
der Politik interagiert. Politisch
sind wir recht bunt. Das gefällt
mir. Gleichzeitig haben wir in
der Schweizer Medienland-

schaft nicht mehr die Strahl-
kraft, die ein Germanist wie
Peter von Matt noch besass.
Dazu kommt, dass sich einige
KolleginnenundKollegen indi-
gitale Blasen zurückgezogen
haben und nur noch für Gleich-
gesinnte schreiben.Dasbedaue-
re ich. In anderen Ländern gibt
es noch Historiker mit grosser
Gefolgschaft,wieTimSnyder in
den USA oder Mary Beard in
Grossbritannien.Nur, siehaben
den Rückgang der Studieren-
denzahlen auch nicht aufhalten
können.

Warumfehlen solche
Figuren inder Schweiz?
Vielleichtsindwir ineinemetwas
verkrampften Umfeld wissen-
schaftlich gross geworden und
haben deshalb nicht das Sen-
dungsbewusstsein entwickelt,
das es braucht, um öffentliche
Grossintellektuelle zuwerden.

DasmüssenSie erklären.
Als ich studierte, fand die Aus-
einandersetzung um die Rolle
der Schweiz im Zweiten Welt-
krieg statt. Sie war wichtig,
hat aber ein polarisiertes Ge-
schichtsbewusstseingeschaffen:
da derMythos der heilenRedu-
it-Schweiz, den die SVP kulti-
vierte, dort derMythosder zyni-
schenKollaborationsnation,den
manche Universitätshistoriker
vertraten.Werüberdie Schweiz
forschte, musste sich in diesem
verkrampftenUmfeldbewegen,
und das hiess für mich damals:
Hände weg von der Schweizer
Geschichte,wenndu interessan-
te Forschungmachenwillst!

Ist die SchweizerGeschichts-
forschung ineinerOrientie-
rungskrise?
So schlimm ist es nicht, denn es
gibt noch einige, die Schweizer

Geschichteoriginellweiterden-
ken, etwa Rolf Holenstein mit
der «StundeNull» über die Re-
volutionäre von 1848 oder Lea
Haller mit ihrer Geschichte des
Transithandels in der Schweiz.
Es kommen auch jüngere Stim-
mennachwie TiphaineRobert,
die mit ihrer Geschichte der
Ungarnflüchtlinge in der
Schweiz beeindruckt hat. Auf-
fällig ist aber, dass viele von ih-
nen nicht auf Universitätspro-
fessuren sitzen.

Fehlt esdenuniversitären
HistorikernamInteresse
oder amMut, dieseneue
Geschichteder Schweiz
aufzuschreiben?
François Walter, emeritierter
Professor inGenf, hat eine fünf-
bändige «Histoire de la Suisse»
geschrieben. Sie wurde in der
Deutschschweiz kaum gelesen
und ist bis heutenichtübersetzt.
Das zeigt:DerMut zumgrossen
Wurf ist gar nichtmehr gefragt.
Esbraucht ihnvielmehr für klei-
nere, dafür umso originellere
Neubetrachtungen.

MarkusSommsagt, die
Uni-Historiker seienLang-

weiler, sie stelltendie
falschenFragen, greifen
Randphänomene statt
grosseThemenauf.Was
entgegnenSie ihm?
Somms Behauptung, der Rück-
gangderStudierendenzahlen in
Geschichte sei hausgemacht, ist
falsch. Sonst hättenwir in ande-
ren Ländern nicht das gleiche
Bild. Zudembezweifle ich, dass
jene Stoffe, die Herr Somm für
«grosse Themen» hält, heutige
Studierende in Scharen anlo-
cken würden. Das Geschichts-
studium darf nicht in eine alte
Nationalgeschichte zurückfal-
len, aber es muss der fortdau-
erndenRelevanzdesNationalen
mit neuen Impulsen Rechnung
tragen.

Unterrichtenzuviele
ausländischeProfessoren
anSchweizerUnis, die sich
zwangsläufigweniger für
SchweizerGeschichte
interessieren?
Wirwollen keineUniversitäten,
die im eigenen Saft schmoren.
Das Problem liegt eher darin,
dass die Geschichte der
Schweiz zu wenig internatio-
nale Strahlkraft hat, damit sich

auchHistoriker imAuslandmit
ihr beschäftigen.Das ist bei der
deutschen, französischen oder
amerikanischen Geschichte
ganz anders. Vielleicht bräuch-
ten wir gerade neue Anregun-
gen von aussen, umdie Schwei-
zer Geschichte stärker zu bele-
ben – so, wie es Chris Clarkmit
seinen «Schlafwandlern» für
die deutscheGeschichte geleis-
tet hat.

Sie sindGeschichtsprofessor
aneinerWirtschaftsuniver-
sität. SolltedieHSGdasFach
Geschichte ausbauen?
Das konntenwir soebenmit der
Berufung von Dania Acher-
mann, die sich mit der Ge-
schichte der Klimaforschung
beschäftigt und damit ein
«grosses Thema» vertritt. Da-
mit reagierenwir auf daswach-
sendeGeschichtsinteresse vie-
ler HSG-Studierender. Wahr-
scheinlich profitierenwir sogar
vomRückgang derGeschichts-
studierenden an anderenUnis,
weil mehr junge Leute nach
St.Gallen kommen, derenHerz
für dieGeschichte schlägt. Und
noch etwas.

Nurzu.
Geschichte in Filmen, auf Net-
flix, imKino, boomt, gerade bei
Studierenden. Das greifen wir
im Unterricht auf, indem wir
filmische Schlachtplatten mit
wissenschaftlichem Besteck
sezieren. So lernen unsere Stu-
dierende, kritisch zu denken.
Schliesslich steigern auch die
Gegenwartskrisen das Bedürf-
nis nach historischer Orientie-
rung. Wer keine historischen
Kenntnisse hat, findet sich in
aktuellen Krisen nicht zurecht.
Ich bin zuversichtlich, dass die
Bedeutung vonGeschichtewie-
der steigt.

HSG-Historiker
Caspar Hirschi:
«Ich bin zuver-
sichtlich, dass
die Bedeutung
von Geschichte
wieder steigt.»
Bild: Arthur Gamsa

Caspar Hirschi

Der 48-Jährige ist seit 2012 Pro-
fessor für AllgemeineGeschich-
te an der Universität St.Gallen.
Zu den Schwerpunkten seiner
Forschung zählen Geschichte
und Theorie des Nationalismus,
die frühneuzeitliche Gelehrten-
kultur, die Organisation wissen-
schaftlicher Institutionen sowie
die Rollen desKritikers, Experten
und Intellektuellen seit der Auf-
klärung. (chm)

«Wirverlieren
denSinndafür,
welcheErrun-
genschaftenes
zuverteidigen
gilt.»
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